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schränkt, sondern auch die 
Sicht nach "draußen". Duft
moleküle hingegen trägt der 
Wrnd selbst in das verborgens
te Versteck. Doch nicht nur 
Feinde, sondern auch unsicht
bare Nahrungsquellen, bei
spielsweise unter der Erdober
fläche, lassen sich durch die 
Nase erschließen, wie das 
Schwarzwild beim Brechen 
nach Insektenlarven, Trüffeln 
oder frisch eingesäten Mais
körnern eindrucksvoll beweist. 

Alphabet der Düfte 
Geruchserlebnisse entstehen 
dadurch, dass Reizstoffparti
kel (Ionen oder Moleküle) in 
der Atemluft von einem so 

genannten Rezeptormolekül 
gebunden werden und damit 
in der Nervenzelle einen Im
puls auslösen. Die Erregung 
leiten die Riechzellen über 
lange Fortsätze an das Ge
hirn weiter, wo sie im so ge
nannten Riechhirn verarbei
tet werden. Bei den Wirbel
tieren sind die Geruchsre
zeptoren in Höhlen des Vor
derkopfes (Nasenhöhle) un
tergebracht, während sich 
die Geschmacksrezeptoren 
in der Mundhöhle befinden. 
Das Rätsel, wie Säugetiere 



trotz einer relativ geringen 
Zahl unterschiedlicher Rezep
tonnoleküle (bei Ratten etwa 
1000) die riesige Menge ver
schiedener Düfte - Wissen
schaftler schätzen die Zahl der 
möglichen Geruchsempfin
dungen auf über eine Million -
wahrnehmen und unterschei
den können, ist bi§ heute nicht 
vollständig gelöst. .. r jekannt ist derzeit nur, dass 
einzelne Riechzellen nicht nur 
auf einen bestimmten Duft
stoff reagieren, sondern auf ein 
breites Spektrum. Vereinfacht 
ausgedrückt, stellen sich Wis
senschaftler die Identifikation 
von Düften wie die Wahrneh
mung von Sprache vor: Die in 
begrenzter Zahl vorhandenen 
Rezeptortypen (Buchstaben) 
werden in unterschiedlicher 
Weise miteinander kombiniert 
(Wörter), um die große Men
ge an Düften (Wortschatz) 
übennittein zu können. Dabei 
ist der Geruchssinn bei vielen 
Arten so fein ausgebildet, 
dass sie sogar zwischen Duft
stoffen unterscheiden können, 
die sich im atomaren Aufbau 

( 'ie Bild und Spiegelbild ver
nalten. Selbst der Mensch, 
der im Vergleich zu anderen 
Säugetierarten landläufig als 
"Nasen-zwerg" gilt, ist dazu 
in der Lage. 

Keine Diskriminierung 
Überhaupt hält der Sinnesphy
siologe Prof. Dr. Matthias Las
ka vom Institut fiir Medizini
sche Psychologie in München 
die in vielen Lehrbüchern 
noch anzutreffende Einteilung 
der Arten in Mikrosmaten 
("Nasenzwerge") mit verhält
nismäßig wenigen Sinnes
zellen im Riechepithel und 
MaIcrosmaten mit vielen Sin
neszellen fiir überholt. "Beim 
Geruchssinn gibt es keinen 
Zusammenhang zwischen ana
tomischer Größe und Sinnes
leistung. Das gilt für die abso-

lute wie auch fiir die relative 
Größe." Soll heißen, auch 
wenn das Riechhirn vieler Ar
ten im Vergleich zum rest
lichen Gehirn deutlich größer 
ist als beim Menschen, müs
sen diese Arten nicht besser 
riechen können. 
Dass der Mensch "nur" Ziehn 
Millionen Riechzellen auf 
rund fünf Quadratzentimetern 
Riechschleirnhaut besitzt, wäh
rend andere Säugetierarten 
100 Millionen (Kaninchen), 
230 Millionen (Hund) oder gar 
300 Millionen Riechzellen 
(Rehwild) auf einem bedeu
tend größeren Riechepithel 
haben, ist laut Dr. Laska nur 
ein Indiz dafür, dass der Ge
ruchssinn fiir diese Arten ei
nen bedeutend höheren Stel
lenwert bei der Orientierung 
im Lebensraum besitzt. Eine 
Aussage über die tatsächliche 
-Sensibilität gegenüber Gerü
chen lässt sich daraus nicht ab
leiten. 
Dr. Karl-Heinz Breer, Profes
sor fiir Physiologie an der Uni
versität Hohenheim, hält die 
im Vergleich zum Menschen 
stärker gefaltete Riech
schleimhaut der meisten Säu
getierarten durchaus fiir ein 
Indiz dafiir, dass diese Arten 
besser riechen als der Mensch. 
Die starke Faltung führt nicht 
nur zu einer deutlich größeren 
Oberfläche des geruchsemp
findlichen Epithels, sondern 
auch zu einer Verwirbelung 
des eingeatmeten Luftstroms. 
Dies erhöhe die Wahrschein
lichkeit, dass ein in der Luft 
enthaltenes Duftmolekül an 
einen Rezeptor bindet. 
Auch angesichts der Fülle der 
wahrnehmbaren Düfte ist die 
pauschale Einteilung in gute 
und schlechte Nasen nicht 
zulässig. Vielmehr besitzen 
die einzelnen Arten ein Spek
trum fiir sie wichtiger Gerü
che. Denn nicht alle Substan
zen haben fiir alle Tierarten die 
gleiche biologische Bedeu-

tung. Dieses ,,Ausblenden" 
unwichtiger geruchlieher In
fonnation hilft angesichts der 
ungeheuren Fülle von Düften, 
nicht den "Überblick" zu ver
lieren. Die Frage, welche Art 
auf welchen Duft wie stark 
reagiert, ist nur mit Verhal
tensversuchen zu klären. Doch 
angesichts der zahllosen Ge
ruchsstoffe ist dies ein schier 
unmögliches Unterfangen, das 
bei Wildtieren erst recht uto
pisch erscheint. 

Ein Molekül genügt 
Doch nicht nur ob, sondern 
auch ab welcher Konzentra
tion ein Duft wahrgenommen 
werden kann, ist fiir die einzel
nen Substanzen und bei den 
einzelnen Arten unterschied
lich. So hat ein Hund bereits 
ein Geruchserlebnis, wenn nur 
ein einzelner Rezeptor ein ein
ziges Fettsäuremolekül bindet. 
Fettsäuren finden sich in den 
Fährten von Schalenwildarten 
und anderer Beutetiere und 
dienen Raubwildarten wie 
Wolfund Fuchs als Weiser zur 
Beute. Dagegen erweisen sich 
Räuber gegenüber Düften, die 
von Früchten ausgehen, als 
weitgehend unsensibel. 
Die Empfindlichkeit des Men
schen gegenüber Fettsäuren ist 
um rund eine Million niedri
ger als bei Carnivoren, dafiir 
reagieren wir bereits auf ge
ringste Mengen eines Stoffs, 
der beim Zerfall von Eiweiß 
frei wird. Damit schützten sich 
wahrscheinlich bereits unsere 
frühen Vorfahren vor dem Ver
zehr verdorbener Nahrung. 
Doch auch die Beschaffenheit 
der Luft entscheidet darüber, 
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wie gut Gerüche wahrgenom
men werden können. So leitet 
feuchte Luft Düfte besser als 
trockene. Frost und längere 
Zeit gleich bleibende Luft
feuchtigkeit setzen das Witt
rungsvennögen herab. Eine 
Erfahrung, die sicher schon 
mancher Hundefiihrer ma
chen musste. 
Die Duftstoffe selbst gelangen 
mit jedem Atemzug in die Na
senhöhle, werden dort verwir
beU und auf der Riechschleim
haut verteilt. Dort können sie 
sich anreichern, so dass selbst 
geringste olfaktorische Reize 
wahrgenommen werden kön
nen. Je verzweigter das Riech
epithel ist, desto mehr Partikel 
können pro Atemzug aufge
nommen werden. Schnüffeln 
wiederum steigert die Menge 
der eingezogenen Luft und da
mit die der Zahl der einge
atmeten Duftmoleküle um 20 
Prozent. 

Etwaige Ermüdung 
Höchste Effizienz des ohnehin 
so sensiblen Sinnesorgans er
reicht Schwarzwild, wenn eine 
aufmerksam gewordene Sau 
durch das Blasen andere Rot
tenmitglieder zum Sichern an
regt und somit das gesamte 
Riechepithel der Rotte rekru
tiert. So viel olfaktorischer 
Aufmerksamkeit entgeht kein 
wichtiges Duftmolekül! 
Andererseits führen Substan
zen, die dauerhaft auf die Ge
ruchsrezeptoren einwirken, zur 
Ennüdung des Geruchssinns. 
Deshalb macht beispielsweise 
die Daueranwendung von Ver
stänkerungsmitteln nur wenig 
Sinn. Auch der menschliche 
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Geruch verliert für Wildtiere 
seinen Schrecken, wenn diese 
nur genug (freiwillig oder un
freiwilig) Gelegenheit haben, 
sich daran zu gewöhnen. 

Wind und Witterung 
Genauso wichtig wie die In
fonnation, wer oder was den 
wahrgenonunenen Duft ver
strömt, ist das Wissen, woher 
der Geruch stammt. Diesem 
Zweck dient - ähnlich dem an
gefeuchteten Finger des Jägers 
- der feuchte Nasenschwamm 
der Wildtiere. Darauf beruht 
auch das häufige Belecken des 
Windfangs bei Schalenwild
arten, vor allem dann, wenn 
sie alarmiert sind und durch 
Winden versuchen, die Gefahr 
genauer zu analysieren. 
Doch auch ohne vorherige Be
unruhigung nutzen Wildarten 
den Wind als Frühwarnsys
tem. Ein Sprung Rehe steht 
beim Äsen oft in Fonn einer 
Ellipse, deren größter Durch
messer in Windrichtung liegt. 
Kitze wiederum halten sich 
im Wind der Mutter auf. 
Rotwild versucht stets, gegen 
den Winci. oder zumindest mit 
halben Wrnd zu ziehen. Not
falls nehmen ziehende Stücke 
auch große Umwege in Kauf. 
Auch beim Wiederkäuen oder 
Ruhen wendet Rotwild dem 
Wind stets den Rücken zu, da
mit sich ein möglicher Feind 
nicht unbemerkt von hinten an
schleichen kann. Gerade die
ses Verhalten und die Tatsache, 
dass bereits geringste Mengen 
von Duftmolekülen in der Luft 
als Infonnationsträger ausrei
chen, macht es dem pirschen
den Jäger schwer, sich unbe
merkt dem Wild zu nähern. 
Denn im Gegensatz zur opti
schen Auff!illigkeit, die er mit 
Tarnkleidung und vorsichtiger 
Bewegung wettmachen kann, 
kann er seine Ausdünstung nur 
begrenzt kontrollieren. 
Neben der Nahrungssuche und 
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Feindvermeidung steht der Ge
ruchssinn im Tierreich vor al-

( lern im Dienst der innerartli
chen Kommunikation. Dazu 
zählt das olfaktorische Erken
nen von "Familienangehöri
gen" ebenso wie das Markie
ren von Revieren. Darüber hin
aus enthalten Duftmarken In
formationen über den hierar
chischen Status im Verband, 
das Alter, den Gesundheitszu
stand und das Geschlecht des 
"Absenders". Ein Beispiel 
hierfiir ist der Duft paarungs
bereiter Weibchen zu nennen, 
der Männchen in der Paa
rungszeit nicht mehr von ihrer 
Seite weichen und auch über 
Kilometer den kürzesten Weg 
zur Partnerin finden lässt. 
Ebenfalls als Wegweiser, nur 
zum Gesäuge der Setzhäsin, 
fungieren spezifische Geruchs
stoffe der Milchdrüsen fiir neu
geborene und daher blinde 
Kaninchen. Auch neugeborene 
Frischlinge prägen sich durch 
Nasenkontakt den Geruch der 
Mutter ein und finden dieselbe 
auch aus einer großen Zahl von 
Sauen sicher heraus. 
Duftstoffe, die der Verständi
gung von Angehörigen einer 
Art dienen, werden als Phero
mone bezeichnet. Sie können 
bereits in unglaublich gerin
gen Konzentrationen (in Milli
ardsteln von einem Millionstel 
Gramm) spezifische Reaktio
nen auslösen. Dies bedeutet 
allerdings nicht, dass die duf
tenden Botenstoffe nicht auch 
von anderen Arten wahrge
nommen werden können. 
Erzeugt werden die Düfte zur 
innerartlichen Kommunika
tion meist in Duftdrüsen oder 

~ ... ~ ~~ 
In der Rauschzeit 
löst der 
Speichelduft des 
Keilers die 
Duldungsstarre 
der Bache aus. 

Duftdrüsenorganen. Beispiele 
hierfür sind die Zwischen
schalendrüsen des Rehwilds 
oder die Ballendrüsen des 
Rotfuchses. Beide Drüsenfor
men sind für die Markierung 
der Fährte verantwortlich. 
Der Revier- und Brunftplatz
markierung dienen die bei 
vielen Cerviden und Boviden 
ausgebildeten Voraugendrü
sen. Bei Rothirschen unter
stützt das Sekret dieser Drü
sen auch den Kontakt zwi
schen Tier und Kalb. 

, Im Dienst der Liebe 
Zu den bekanntesten Phero
monen zählt der Sexuallock
stoff eines Nachtfalters, des 
Seidenspinners. Doch auch 
bei Säugetieren sorgen Se
xuallockstoffe dafür, dass 
sich die Partner zur richtigen 
Zeit finden und das richtige 
tun. Als Beispiel seien hier 
die den Sexualhormonen ähn
lichen Duftstoffe von Keilern 
genannt. Diese finden sich 
in hoher Konzentration im 
schaumigen Speichel, den die 
Keiler während der Rausch
zeit durch das rasche Aufein
anderschlagen der Kiefer er
zeugen. Der Duft löst-bei der 
paarungsbereiten Bache die 
Duldungsstarre mit typischer 
Körperhaltung aus. 
Im Zusammenhang mit Phero
monen wird immer das so ge
nannte Jacobsonsche Organ 
oder Vomeronasalorgan ge
nannt. Es findet sich - zumin
dest embryonal- bei allen Säu
getieren, also auch beim Men
schen, und gilt landläufig als 
Sinnesorgan, das nur im Dienst 

der arteigenen Botenstoffe 
steht. Richtig ist jedoch, dass 
sich Riechepithel und Vomero
nasal organ die Aufgabe teilen, 
die Umwelt'nach wichtigen art
eigenen wie artfremden Düften 
zu erkunden. Beispiele fiir 
Pheromone, die mit dem Riech
epithel der Nase aufgenommen 
werden, sind die Duftstoffe, die 
die Zitzen von Kaninchen ver
strömen oder die Sexualduft
stoffe des Keilers. 
Das Vomeronasalorgan liegt 
bei den meisten Säugetieren 
oberhalb des Gaumendachs 
nahe der Nasenscheidewand 
und besteht aus kleinen, blind 
endenden Sqhläuchen und Öff
nungen zur Nasenhöhle. Nur 
bei Huftieren steht es mit der 
Mundhöhle in Verbindung. 
Deshalb kann bei diesen Arten 
das so genannte Flehmen be
obachtet werden, bei dem 
Pheromon-haltige Luft mit 
hochgezogener Oberlippe ein
gesogen wird. Die anderen 
Arten müssen Pheromon-hal
tige Luft oder Flüssigkeiten 
wie Urin direkt in die Nasen
höhle einsaugen, um sie dem 
Sinnesorgan zuzuführen. 
Die Informationen aus diesen 
Duftstoffen gelangen nicht wie 
alle anderen olfaktorischen in
formationen in das Riechhirn, 
sondern werden über die Aus
läufer der Rezeptorzellen di
rekt in das Limbisehe System 
geleitet. Dies ist das älteste 
Zentrum im Gehirn und fiir die 
Entstehung von Gefühlen, 
Trieben und die Bildung von 
Hormonen verantwortlich. 
Im Gegensatz zu Düften, die 
über große Distanzen wahrge
nommen werden können, 
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kann der Geschmack von 
Stoffen erst dann bestimmt 
werden, wenn sie sich im 
Mund befinden (Nahsinn). 
Die Geschmackssinneszellen 
sind bei Wirbeltieren auf die 
Mundhöhle beschränkt, wo 
sie sich vor allem auf der 
Zunge, aber auch an den 
Wangeninnenseiten befinden. 

Geschmackssinn 
Insgesamt ist der Geschmacks
sinn der unterschiedlichen Tier
arten wenig untersucht. Be
kannt ist lediglich, dass zahIrei
che Wildarten die Nahrungssu
che und -wahl nur in begrenz
tem Maße über die Augen steu
ern. Als Musterbeisp'iel gilt das 
Rehwild, das seine Asung nach 
Verdaulichkeit und Nährstoff
gehalt unterscheiden kann. 
Aufgrund der gezielten Auf
nahme bestimmter Pflanzen
teile, Früchte und Kräuter wird 
Rehwild deshalb auch als Kon
zentratselektierer bezeichnet. 
Rotwild äst hingegen deutlich 
weniger selektiv als Rehwild, 
dafür zeigt es eine starke Vor
liebe fiir Pflanzen, die mit Mi
neraldünger versorgt wurden. 
Damit scheint es ganz gezielt 
Mineralstoffe zu schmecken, 
die es fiir Knochen- und Ge
weih bildung benötigt. 
Bislang gelten Geruchs- und 
Geschmackssinn noch als 
Stiefkinder der Sinnesphysio
logie. Eines ist aber sicher: 
Riechen und Schmecken sind 
für Wildtiere noch wichtiger 
als das Sehen. Und sie lassen 
sich deswegen zum Leidwe
sen des Jägers nur schwer in 
die Irre führen. Eva Junker 


